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			Prolog

			Der Einkaufswagen vibrierte durch das vordere linke Rad, das sich wie ein Brummkreisel drehte. Kiana nahm keine Notiz davon; sie wollte nur so schnell wie möglich wieder raus aus diesem Baumarkt. Um zu erledigen, was zu erledigen war. Um die Vergangenheit buchstäblich zu begraben. Sie hatte das Gefühl, von den um diese frühe Zeit nur wenigen Besuchern des Marktes argwöhnisch beobachtet zu werden. Aber das war ein Trugschluss. Auch wenn sie den Wagen mit recht schnellen Schritten zu ihrem ersten Ziel schob, war sie doch anonym und beinahe unsichtbar. Und das war gut; unsichtbar sein. Eine kleine graue Maus, die niemand beachtet; das war es, was sie künftig sein musste. 

			Sie hielt an und schaute in den Gang hinein: Da hingen die Schaufeln; sorgfältig nach Form und Größe aufgereiht standen Sie mit dem Blech nach oben an der Wand. Der Preis war ihr in diesem Moment völlig egal; sie hatte genug Geld. Die richtige Größe musste sie haben, damit sie das Ding leicht benutzen konnte. Sie nahm sich eine Schaufel mit Holzgriff und grünem, spitz zulaufenden Blatt vom Haken und schaute nach links und rechts. Es war niemand zu sehen. Prüfend vollführte sie ein paar Schaufelbewegungen, um die Länge des Stiels auf Tauglichkeit zu testen. Dabei fragte sie sich, ob es überhaupt Sinn machte; schließlich würde sie das Ding nur ein einziges Mal benutzen.

			»Guten Morgen!«

			Erschrocken fuhr sie herum. Vor ihr stand ein junger Mann, höchstens ein, zwei Jahre älter als sie, im schwarz-orangefarbenen Outfit des Baumarkts gekleidet. 

			»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

			Kiana war, als hätte gerade jemand einen Schalter umgelegt und sie nun ins grelle Scheinwerferlicht gestellt; sichtbar für alle. »Nein, danke«, antwortete sie und versuchte sich an einem freundlich wirkenden Lächeln, das ihre Nervosität überdecken sollte. »Ich habe schon gefunden, was ich suche!«

			Der Baumarktangestellte, dessen Name laut dem Aufnäher auf seiner Brust Jacob war, nickte in Richtung der Schaufel in ihrer Hand. »Die ist gut! So eine habe ich auch Zuhause!«, sagte er und lächelte ebenfalls. Dabei kaute er deutlich wahrnehmbar auf seinem Kaugummi.

			Kiana musste sich ein Augenrollen verkneifen. »Schön.« Sie schwang die Schaufel so dicht über den Jungen in den Wagen, dass er reflexartig den Kopf einzog. »Ich muss jetzt weiter!« 

			»Wenn Sie noch etwas brauchen, zeige ich Ihnen gerne, wo...«

			»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn. »Ich kann lesen!« Sie deutete auf die seitlich von den Regalreihen abstehenden Schilder und setzte dann den Wagen wieder in Bewegung. Es war eine Anmache, ganz klar. Sie kannte so etwas, hatte es schon dutzende Male erlebt. Kiana wusste, wie ihr wohlgeformtes Gesicht und der ganze Rest auf Männer wirkten. Im Nachhinein betrachtet, war es ihr mehr lästig, als nützlich gewesen. Und gerade jetzt konnte sie so etwas überhaupt nicht gebrauchen. Sie dachte an ihr Auto auf dem Parkplatz. Sie wollte, so schnell es ging, wieder dorthin zurückkehren und dann weiterfahren. Die Schaufel hatte sie nun. Was brauchte sie noch? Müllsäcke! Aber eins nach dem anderen, Kiana! Sie hatte sich fest vorgenommen, durch den kombinierten Kauf von Schaufel und Müllsäcken nicht unnötig aufzufallen; alle Menschen schauten Krimis und dort machten sich die Mörder doch auf genau diese Weise verdächtig. Nein, sie wollte noch zwei drei weitere Gartengeräte mitnehmen; eine Harke, eine Gartenschere und was ihr sonst noch als Tarnung nützlich erschien. 

			 An der Kasse legte sie die Sachen, ihrer Meinung nach so unverdächtig, wie möglich, nacheinander auf das Band. Gerade, als sie das letzte Teil, die Gartenschere, aus dem Wagen nahm und hochsah, fiel ihr Blick an der Kasse vorbei, durch die große Glasfront des Baumarkts, auf den Parkplatz. Sie hielt inne und schluckte. Vier Personen standen genau vor Kianas Toyota und diskutierten. Ein schlecht rasierter Mann in einem fleckigen weißen Maleranzug ging in die Hocke und fuhr mit der Hand über die rückwärtige Stoßstange. 

			Von einem Klappern begleitet, fiel die Gartenschere auf den Boden, was mit einem geringschätzigen Blick der übergewichtigen Kassiererin bedacht wurde.

			»Entschuldigung«, murmelte Kiana nervös, bückte sich nach der Schere und legte sie aufs Band. Ein letztes Mal piepte der Scanner, während Kiana das Geschehen draußen verfolgte. Inzwischen waren es fünf Personen; drei Männer und zwei Frauen. Einer war Angestellter des Baumarkts, ein anderer trug eine weiße Küchenschürze und schien zu dem nahegelegenen Imbiss zu gehören. Die Frauen waren augenscheinlich Kundinnen. Kianas Magen verkrampfte sich. Was passierte da? War etwa jetzt schon alles vorbei? Hatte sie einen Fehler gemacht? Alles drängte sie, so schnell, wie möglich zu ihrem Wagen zu kommen. 

			»Macht achtzehn Pfund neunzig«, raunte die Kassiererin. 

			Mit zitternden Händen fischte Kiana ihre Geldbörse aus der Jackentasche. 

			»Ist was nicht in Ordnung?«

			Sie fuhr herum. »Was?«

			Es war wieder der junge Angestellte, Jacob. »Sie sehen blass aus. Ist Ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

			Die Kassiererin grunzte abfällig. Ohne Zweifel war auch ihr der Übereifer des jungen Mannes etwas zu viel des Guten.

			Kiana fluchte. Hatte sie sich so schwer unter Kontrolle? »Nein, danke. Alles in Ordnung. Ich habe es nur etwas eilig.« Sie fischte eine 50-Pfund-Note aus der Geldbörse und knallte sie auf das Band. 

			»In bar?«, brummte die Kassiererin argwöhnisch. 

			Kianas Stirn legte sich in Falten, Jacob kam neugierig ein paar Schritte näher. »Ist Barzahlung bei Ihnen nicht möglich?« Ihre Stimme vibrierte, doch ihre Verärgerung überspielte die Nervosität. Immer wieder schielte sie kurz über ihre linke Schulter, um zu sehen, was da auf dem Parkplatz vor sich ging. Doch jetzt versperrte ihr ein Handwerker in einem Blaumann die Sicht; genauer die großen Spanplatten, die er in einem Wagen vor sich herschob. 

			»Natürlich können Sie bar zahlen«, sagte die Kassiererin.

			»Also, dann bitte!« Kiana war durchaus bewusst, dass Barzahlung in vielen Geschäften, insbesondere auch Baumärkten, inzwischen eher die Ausnahme bildete. Man zückte einfach seine Plastikkarte. In ihrem Fall war das allerdings wenig ratsam. Sie würde sie nie wieder benutzen können.

			»Darf ich Ihnen die Sachen zum Auto bringen?«, bot Jacob an.

			»Der Wagen schafft das schon!« Mit diesen Worten hatte sie das letzte Utensil in den Metallkorb gelegt und schob den Einkaufswagen an.

			»Halt!«

			Sie stoppte abrupt. Mit einem mehr als dicken Kloß im Hals drehte sie sich um. Jacob kam noch etwas näher. Er nahm das Wechselgeld vom Band und hielt es ihr hin. 

			»Das haben Sie vergessen!«

			In diesem Moment war Kiana versucht, ›Stimmt so!‹ zu sagen, aber mit einem derart hohen Trinkgeld, noch dazu an einer Baumarktkasse, hätte sie sich nur noch verdächtiger gemacht, als ohnehin schon. »Danke«, sagte sie, beinahe kleinlaut, und ließ die Scheine und Münzen einfach in ihre Jackentasche gleiten. 

			Als sie sich mit dem Einkaufswagen wieder in Bewegung setzte, gab endlich der Spanplatten-Kerl den Blick auf den Parkplatz frei. Einer der Männer, es war derjenige, der die Stoßstange abgetastet hatte, stand mit in die Hüften gestemmten Armen da und schien nach etwas Ausschau zu halten. Oder jemandem. 

			Während Kiana hastig auf den Ausgang zusteuerte, hörte sie im Hintergrund noch die Kassiererin sagen: »Du Gartenabteilung-Don-Juan, kümmere dich mal mehr um die Arbeit als um die weiblichen Kunden!«

			Kiana schob den Wagen, so schnell sie konnte. Das kaputte Rad schüttelte ihn kräftig durch, die Schaufel und die anderen Einkäufe tanzten auf und ab und klapperten laut.

			»Guten Tag«, begrüßte sie der Mann im Maleranzug mit einer Mischung aus Verlegenheit und Erleichterung, als sie sich ihrem Auto näherte. »Ist das Ihrer?« Er deutete auf den Toyota. Sie schluckte; gerade wurde sie von fünf Augenpaaren angestarrt. Was konnte sie jetzt sagen, außer die Wahrheit? »Ja. Ist was nicht in Ordnung?« Sie sah nach unten und begriff nun, was los war: Die silbern lackierte Stoßstange aus Kunststoff hatte einen etwa zwanzig Zentimeter langen Kratzer. 

			»Es tut mir so leid, ich bin mit meinem Anhänger rückwärts gefahren und habe sie gestreift.« Der Mann, Kiana schätzte ihn auf Mitte zwanzig, zeigte auf die Parkreihe hinter sich; sie war für lange Fahrzeuge und solche mit Anhänger vorgesehen. Auf einem der Plätze stand ein weißer, bis oben hin mit Baumaterial beladener Pritschenwagen mit der Aufschrift eines Renovierungsbetriebes aus Glossop. An ihm war ein recht runtergekommener Anhänger befestigt, auf dem Farbeimer standen.

			»Und mich auch!«, kommentierte eine der beiden Frauen abfällig. Kiana erkannte, dass auch der weiße Range Rover auf dem Nebenplatz an der Stoßstangenecke verschrammt war. 

			»Ich bin Zeuge«, meldete sich der Imbiss-Mann mit erhobenem Zeigefinger. Er hatte eine äußerst kratzige Stimme. 

			Kiana wurde schwindelig. Das alles konnte sie jetzt nicht gebrauchen! 

			»Ich habe schon die Polizei gerufen, nur, damit alles seine Ordnung hat«, erklärte der Handwerker bemüht. »Ich hatte nur ein Versicherungskärtchen, das habe ich schon der Dame gegeben.« Er zeigte dezent auf die andere Geschädigte, eine Frau jenseits der fünfzig. Dass sie gut situiert war, wurde einem schnell deutlich: Sie trug einen olivfarbenen Steppblazer über einer weißen Hose, teure Schuhe und überall funkelte goldener Schmuck. Ihr etwas zu künstlich gebräuntes Gesicht, das eine Hakennase zierte, zeigte deutliche Verärgerung. »Wann kommen die denn endlich?«, fragte sie voller Ungeduld und schaute auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk. Im nächsten Moment schlug sie andeutungsweise die Hand vor die Stirn und drehte sich zu der anderen Frau, die nicht minder wohlhabend aussah, um. »Gott, George wird mich umbringen!« 

			»Komm, er wird schon nicht schimpfen!«, versuchte sie, ihre Freundin zu beruhigen. »Außerdem hat er doch den Gärtner gefeuert.«

			»Ich hätte die Buchsbäume aber auch liefern lassen können!« 

			Kiana sah, dass der Kofferraum des ebenfalls beschädigten, wuchtigen Geländewagens, mit eben diesen Pflanzen vollgestellt war.

			Noch immer hielt sich Kiana am Einkaufswagen fest; ihre Finger verkrampften sich um den Bügel. Wie sollte sie die Sachen jetzt unbemerkt einladen? Sie konnte sie ja schlecht auf den Rücksitz packen. Oder doch? Aber was würde passieren, wenn die Polizei käme? Die würde ihre Daten aufnehmen und auch das Kennzeichen. Das Kennzeichen! Oh, mein Gott! Es würde sicher nur ein paar Sekunden dauern, bis die Beamten feststellten, dass Fahrzeug und Nummernschild nicht zusammengehörten. »Ist doch nichts weiter passiert«, sagte sie, ohne vorher nachzudenken. »Ich habe es auch ein bisschen eilig!« Sie schob den Einkaufwagen noch etwas näher an den Toyota heran.

			»Tss«, pfiff die Buchsbaum-Käuferin abfällig durch die unnatürlich weißen Zähne. »Denken Sie, wir nicht?«

			»George wird sauer oder auch nicht, entweder gleich oder später.« Kiana war für ihre spitze Zunge berüchtigt, doch jetzt biss sie sich auf die Lippen.

			»Es tut mir alles so leid«, ging der Handwerker schlichtend dazwischen. »Normalerweise macht das mein Chef. Ich habe mit Anhänger fahren keine Übung.«

			Buchsbaum verdrehte die Augen. »Na, bravo!«

			»Geben Sie mir doch einfach ihre Kontaktdaten und wir regeln das später!«, schlug Kiana vor.

			»Sie haben wohl auch einen George zuhause, was?«

			Kiana ignorierte den Buchsbaum. Sie hatte jetzt andere Probleme. Wie konnte sie diesem Albtraum entkommen? Ihre Gedanken kreisten nur um den Inhalt ihres Kofferraums und die geklauten Kennzeichen.

			»Da kommen sie!«, sagte der Imbiss-Mann und deutete die viel befahrene Hauptstraße hinunter. 

			Kiana fuhr herum. In einiger Entfernung erkannte sie einen Streifenwagen; er kam aufgrund des hohen Verkehrsaufkommens durch die Pendler nur langsam voran.

			»Ich halte das für absolut übertrieben!«, schimpfte der Buchsbaum. 

			»Ja, ich auch«, pflichtete Kiana ihr, wenn auch widerstrebend, bei. »Wir haben doch alle schon genug Zeit verloren. Und es sind doch nur ein paar Kratzer.«

			Dem Handwerker stand der Stress im Gesicht. »Ich habe meinen Chef nicht erreicht. Aber das ist erst meine zweite Woche in dem Betrieb und ich will keinen Fehler machen.«

			Kianas fiebriger Blick haftete an dem Polizeiauto, das sich weiter langsam der Zufahrt zum Baumarkt-Parkplatz näherte. Sie musste hier weg; ihr Auto musste weg; sofort!

			»Hören Sie«, sagte sie, so ruhig, wie es ihr möglich war, an den jungen Handwerker gewandt. »Es ist meine Entscheidung, mein Wagen und mein Kratzer. Und ich sage: Es stört mich nicht!« Sie schob den Einkaufswagen bis zur hinteren linken Tür des Toyota, holte mit ihrer schweißnassen Hand den Schlüssel aus der Jackentasche und entriegelte das Fahrzeug. »Ich muss jetzt los!« Energisch drängte sie sich am Buchsbaum vorbei und öffnete die Tür.

			»Sind Sie vielleicht auf der Flucht oder so?«, fragte die Frau argwöhnisch. 

			Kiana schluckte und fühlte sich ertappt. Wie Recht sie doch mit dieser unbedarften Frage hatte. 

			»Das ist aber auch ein Verkehr heute.« Mit in die Hüften gestemmten Armen beobachtete der Imbiss-Mann die Straße und den Streifenwagen; er war nur noch gut fünfzig Meter von der Einfahrt entfernt. 

			Hektisch lud Kiana ihre Einkäufe auf die Polster der Rückbank. Dann warf sie die Tür zu und zog den Einkaufswagen zurück. 

			»Es scheint fast, als hättest du Recht, Iris«, kommentierte die Freundin des Buchsbaums herablassend. 

			Wortlos rollte Kiana den Einkaufswagen über den Parkplatz zu seiner Station. Ihr Herz schlug dabei synchron zu den wilden Drehbewegungen des Vorderrads. Zurück am Wagen drängte sie sich zwischen dem Buchsbaum und dessen Freundin durch zur Fahrertür. 

			»Ein Benehmen ist das!«, hörte sie die Frau noch mit hochnäsiger Entrüstung sagen, dann knallte die Tür. Nur mit Mühe schaffte Kiana es, mit ihrem zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Das Starten des Motors kam ihr einer Erlösung gleich. Aber noch war die Gefahr nicht vorüber. Sie setzte den Wagen zurück; vorbei an den dummen Gesichtern des Buchsbaums und ihrer Freundin, dem Handwerker, der ihr irgendwie auch ein bisschen leidtat, und dem Imbiss-Mann, der sich gerade eine Zigarette anzündete. Dieser machte eine Winkbewegung in Richtung der Einfahrt. Kiana wendete und gab dann so abrupt Gas, dass die Schaufel vom Rücksitz in den Fußraum fiel. Genau auf Höhe der Parkplatzzufahrt begegneten sich Toyota und Streifenwagen. Die beiden uniformierten Beamten nahmen glücklicherweise keinerlei Notiz von ihr. Kiana konnte nur hoffen, dass keine der Personen, die noch immer dort auf dem Parkplatz standen, ihr Kennzeichen notiert hatte. Oder, dass sie zumindest, bis man nach dem Wagen fahnden würde, weit genug weg war.

		

	
		
			Kapitel 1

			Eine Fliege landete an der Wand über dem kleinen Schminktisch. Sie lief ein paar Zentimeter unkoordiniert herum und flog dann wieder los, verlor sich im Zwielicht des Raums. Der Sekundenzeiger des analogen Weckers bewegte sich mit eintöniger Präzision immerwährend fort, unaufhörlich dem neuen Tag entgegen. Durch das nur einen Spalt geöffnete Fenster drangen die Geräusche, des, für diese Zeit gemäßigten, Straßenverkehrs. Irgendwo lachte eine Frau kurz schrill auf; sicher war sie durch den Genuss von Alkohol angeheitert, den sie in einer der unzähligen Bars in der Umgebung genossen hatte. Ein Wagen hupte; zweimal. Jemand rief etwas Unverständliches, hörbar verärgert. Dielen knarrten in der Wohnung im Dachgeschoss. Von nebenan hörte ich dumpf den Fernseher.

			Ich war entspannt, was mich etwas verwunderte, angesichts des bevorstehenden Tages. Doch mein Gedankenkarussell hatte inzwischen Feierabend; alle wichtigen Punkte hatte ich vor dem zu Bett gehen noch einmal überprüft. Die Mappe war vorbereitet; es fehlte nichts. Und zeitlich sollte es auch klappen; zwei Stunden waren genug. Der Weg war nicht weit; mit der U-Bahn nur fünf Stationen. Ich hatte mir auch schon etwas zum Anziehen rausgelegt, das weder zu leger, noch zu förmlich war und auf keiner Seite Stirnrunzeln hervorrufen würde.

			Ich driftete allmählich in den Schlaf, während all die mir vertrauten Geräusche langsam, wie mit einem Regler gesteuert, leiser wurden. Mein Körper entspannte sich physisch und mental. Plötzlich hörte ich das Zersplittern von Glas, gefolgt von einem dumpfen Poltern. Die Wände des Hauses, in dem ich zur Miete wohnte, waren nicht allzu dick. Daher wusste ich, dass die Geräusche nur aus der Wohnung nebenan stammen konnten. Und das beunruhigte mich. Meine Nachbarin war die zweiundachtzigjährige Mrs Winter. Sie lebte schon seit über fünfzig Jahren im Haus; bis vor zwölf Jahren zusammen mit ihrem Ehemann. Den hatte ich nie kennengelernt, wohnte ich hier doch selbst erst seit etwa zwei Jahren. Aber die alte Frau war noch ganz gut beieinander und auch redselig gewesen. Immer, wenn wir uns vor der Haustür oder im Treppenhaus begegnet waren, hatte sie mir etwas über sich erzählt. Ich war nie scharf darauf gewesen, aber andererseits hatte die alte Dame sonst niemanden, mit dem sie noch reden konnte. Ihr Fernseher jedenfalls, der allabendlich mit hoher Lautstärke lief, antwortete ihr sicher nicht. Seit ein paar Wochen schien es mit ihr gesundheitlich bergab zu gehen; ich traf sie nicht mehr, stattdessen hatte ich einen jungen Mann vom sozialen Dienst gesehen, der ihr Lebensmittel nach Hause brachte und ihren Briefkasten leerte. 

			Jetzt waren da diese Geräusche; sie verhießen nichts Gutes, dessen war ich mir sicher. Mit einem Mal war ich wieder hellwach und überlegte: Sollte ich nachsehen gehen? Vielleicht war die betagte Frau gestürzt und brauchte Hilfe? Ich wurde zunehmend unruhiger und setzte mich auf. Gebannt presste ich mein Ohr an die Wand und lauschte. Der Fernseher lief noch; ich konnte sogar hören, dass es die Spätnachrichten waren. Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass es inzwischen nach Mitternacht war. So spät war Mrs Winter nie aufgeblieben. 

			Ich entschied, auch, um mich selbst zu beruhigen, nach ihr zu schauen. Also drehte ich mich auf die Bettkante, tastete mit meinen nackten Füßen nach den Hausschuhen, griff mir mein Handy und stand auf. Ich nahm meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür und ging in den Flur. Dort schaltete ich das Licht ein und musste, ob der plötzlichen Helligkeit, blinzeln. Ich lief zur Wohnungstür, zog die Sicherheitskette ab, drehte den Schlüssel und öffnete einen Spalt. Im Treppenhaus war es dunkel. Wir wohnten zu zwei auf der Etage, Mrs Winters Tür lag genau gegenüber. 

			Warum ich auf Zehenspitzen lief, wusste ich nicht, aber ich tat es, als ich hinüber ging. Ich legte mein Ohr an das Holz der Tür und versuchte irgendetwas zu hören, das mir sagte, was dahinter los war. Aber ich hörte nur den Fernseher. Zögerlich schaute ich auf den Klingelknopf. Sollte ich wirklich ...? Andererseits war es besser, der alten Dame einem mitternächtlichen Schrecken einzujagen, als ... den Gedanken wollte ich nicht zu Ende denken, er verursachte mir Gänsehaut. Also drückte ich den Klingelknopf. Mit klopfendem Herzen wartete ich auf irgendeine Reaktion. Diese blieb aus. Auch nach nochmaligem Klingeln und auch, nachdem ich mit meinem Zeigefinger den Knopf zehn Sekunden lang gedrückt gehalten hatte. Es musste ihr also doch etwas passiert sein. Dieses Klirren und dann der dumpfe Schlag. Die Unruhe in mir wuchs. Ich überlegte, was ich jetzt tun konnte. Den Notarzt rufen? Ich hatte mein Smartphone schon in der Hand, zögerte aber. Wie sollten die Sanitäter in die Wohnung gelangen? Der Hausmeister! Natürlich, er wohnte im Parterre. Ich schaltete das Licht im Treppenhaus ein und lief hastig, oder zumindest so schnell, wie es mir in Hausschuhen auf der alten Holztreppe möglich war, hinunter. Ich war nicht gerade scharf darauf, Mister Trelkovsky, den Hausmeister, aus dem Bett zu klingeln. Abgesehen von der nachtschlafenden Zeit und den Umständen, konnte ich ihn auch nicht sonderlich leiden. Eigentlich hätte es mich gewundert, wenn das überhaupt jemand gekonnt hätte. Er war weder als Mensch, noch als Hausmeister eine große Bereicherung für die Gesellschaft. Wenn man ihm begegnete, grüßte er nie zuerst und er erwiderte allenfalls ein kurzes ›Tag‹, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Und wehe, wenn man seine Hilfe benötigte; dann war man, in seinen Augen, selbst schuld, wenn etwas kaputt war oder nicht funktionierte. 

			Ich trat vor seine Tür, die einzige mit Milchglasfenster, und atmete einmal tief durch. Dann drückte ich den Klingelknopf. Ein schrilles Geräusch war zu vernehmen. Das Licht hinter dem Fenster ging recht schnell an. Jemand schob den Vorhang zur Seite; es war Mister Trelkovsky. 

			»Guten Abend. Hier ist Gracie Young aus dem zweiten. Entschuldigen Sie die späte Störung.« 

			»Haben Sie keinen Strom oder steht das Wasser in der Wohnung?«, brummte er durch die geschlossene Tür. 

			»Weder noch«, entgegnete ich mit fester Stimme. »Es geht um Mrs Winter. Ich glaube, sie ist gestürzt.«

			Ich hörte das Rascheln der Sicherheitskette. Die Tür ging für einen Spalt auf und ich sah ein leicht verschlafen wirkendes Auge des Hausmeisters. 

			»Hm. Und jetzt?«, grummelte Trelkovsky.

			»Ich habe bei ihr geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht.«

			»Wird sie sicher nicht gehört haben, weil sie den Fernseher immer so laut hat.«

			»Ja, aber ich glaube trotzdem, dass etwas nicht stimmt. Ich habe Geräusche gehört; ein Klirren und dann klang es so, als ob jemand hingefallen ist.«

			Mister Trelkovsky seufzte. »Na schön, ich komme.« Die Tür fiel zu. Während ich auf ihn wartete, schnürte ich meinen Morgenmantel etwas enger, denn mich fröstelte; nicht nur aufgrund der Kälte im Treppenhaus.

			Als der Hausmeister aus seiner Wohnung trat, trug er einen klassischen blau gestreiften Pyjama und darüber eine verwaschene Wolljacke, die einmal weiß gewesen sein musste. In seinen Lederpantoffeln schlurfte er voran, die Treppe hinauf; dabei klimperte ein großes Schlüsselbund in seiner Hand. »Haben Sie schon den Rettungsdienst gerufen?«, fragte er und musste husten.

			»Nein, ich wusste ja nicht, ob ...«

			»Besser, die kommen einmal zu viel als zu wenig«, unterbrach er mich.

			Er hatte Recht. Ich nahm mein Telefon aus dem Morgenmantel. Während ich die Nummer des Notrufs tippte, hörte ich, wie Trelkovsky den Ersatzschlüssel ins Schloss steckte. Mit der anderen Hand klingelte er gleichzeitig. Er öffnete die Tür vorsichtig; dahinter war es dunkel.

			»Mrs Winter?« Er bekam keine Antwort.

			Gebannt beobachtete ich, wie der stämmige Mann die Wohnung betrat, als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete. Ich gab durch, wo wir uns befanden und was ich vermutete. Ein Mann teilte mir aus einer stressigen Geräuschkulisse mit, dass ein Rettungswagen in den nächsten zehn Minuten vor Ort wäre. Ich bedankte mich, legte auf und ließ das Telefon wieder in die Seitentasche meines Morgenmantels gleiten. Auf leicht zittrigen Füßen folgte ich Trelkovsky in Mrs Winters Wohnung. Sie war, dem Alter der Frau entsprechend, eher altmodisch eingerichtet. Im Flur Tapeten mit großen, floralen Mustern; eine wuchtige Spiegelkommode, die den ohnehin schmalen Raum ziemlich einengte und Trockenblumen in einer chinesischen Bodenvase. Es roch nach kaltem Essen und die Luft war recht warm. Ich spürte die Hitze des Heizkörpers im Flur, als ich daran vorbeilief. Es war mir mehr als unangenehm, in die Welt eines anderen Menschen einzudringen; in sein Heiligtum. Ich hatte eine Grenze überschritten, das sagte mir mein Magen mit aller Deutlichkeit. 

			»Mrs Winter? Sind Sie da?« Wie zu erwarten, bekam Trelkovsky wieder keine Antwort. Er folgte instinktiv den Tönen aus dem Fernsehapparat; ich dicht hinter ihm. Der Mann roch nach Schweiß, wie ich jetzt feststellte. Er schob eine Tür auf. Da die Wohnung das genaue Spiegelbild von meiner war, konnte es nur das Schlafzimmer sein. Auch hier brannte kein Licht, lediglich das TV-Bild legte sich mit hektischen Farbwechseln auf die Wände. 

			Klick. Der Hausmeister hatte die Deckenbeleuchtung eingeschaltet. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über sein breites Kreuz hinweg zu schauen. Ich sah den vorderen Teil eines schwer anmutenden, hölzernen Doppelbetts, das mit Netzgardinen und dunkelgrünen Übervorhängen verdeckte Fenster, einen Kleiderschrank mit ovalen Spiegeln an den Türen und einen dazu passenden Schminktisch. Darauf stand ein recht kleiner Röhrenfernseher.

			»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Trelkovsky plötzlich. Er löste sich aus dem Türrahmen. 

			Ich schlug die Hände vor den Mund, als ich sah, was er entdeck hatte; oder besser, wen: Mrs Winter lag neben dem Bett auf einem schmalen Perser-Läufer. Sie trug ein hellblaues Nachthemd. Ihr Körper war unnatürlich verdreht, der Kopf Richtung Decke gewandt. Ihre Augen standen weit offen, ebenso der Mund. Tosendes Gelächter drang aus den Fernsehlautsprechern; die Reaktion des Publikums auf einen Stand-up Comedian. Die Stirn der alten Frau wies eine große Platzwunde auf. Blut sprenkelte den Stoff ihres Nachthemdes. Neben ihr auf dem Parkett jede Menge Glassplitter in einer weißen Pfütze aus Milch. 

			»Den Rettungsdienst können wir uns sparen«, sagte Trelkovsky trocken, während er sich mit in die Hüfte gestemmten Armen über sie beugte. Erneut enthemmtes Gelächter aus dem TV-Gerät. Benommen taumelte ich zwei Schritte rückwärts und stieß gegen den Türrahmen. Sie so zu sehen, lähmte mich. Ich war kurz davor, mich zu übergeben.

		

	
		
			Kapitel 2

			»Herzinfarkt?«, wiederholte Isla ungläubig, während sie ihre grüne Schürze hinter dem Rücken zuknotete.

			»Yep.«

			»Ich dachte, so was passiert nur Männern.«

			Ich verzog die Mundwinkel, den Blick weiter auf den ausladenden Brautstrauß vor mir gerichtet. »Quatsch, die trifft es nur häufiger.«

			»Na, da hast du ja eine aufregende Nacht gehabt.«

			»Hm.« Allerdings. Nachdem der Rettungsdienst eingetroffen war, hatte ich mich zunächst wieder in meine Wohnung zurückgezogen, aber mir war sofort klar gewesen, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. Neugierig wie ich war, hatte ich noch mal aus der Tür geschaut, als ich die Sanitäter im Hausflur hörte. Der sie begleitende Arzt hatte auf meine Frage nach der Todesursache hin die Vermutung des Herzinfarktes ausgesprochen. Die alte Dame hatte sich wohl ein Glas Milch warm gemacht und als sie wieder zu Bett gehen wollte, um es dort zu trinken, hatte sie der Schlag getroffen. 

			Das Bild von Mrs Winter und ihr, einer Horrormaske gleichkommendes Gesicht, hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Das hatte mich etwas verwundert, denn mir selbst war der Tod nicht fremd; im Gegenteil. Vor einigen Jahren hatte es eine Zeit gegeben, in der ich dem Tod wesentlich näher gewesen war, als dem Leben. Nicht aufgrund einer Krankheit, sondern durch meine Lebensumstände. Glücklicherweise hatte ich dieses dunkle Kapitel inzwischen hinter mir gelassen. Sicher, als Außenstehender konnte man mein Leben durchaus als armselig und vielleicht auch nicht lebenswert bezeichnen. Ich lebte allein in einem alten Mietshaus in Whitechapel, hatte einen Job als ungelernte Floristin und keine Freunde. Bis auf Isla, die gleichzeitig eine Freundin und meine Chefin war. Ihr gehörte der kleine Blumenladen Isla de las Flores in den Tower Hamlets, der ihr ganzer Stolz war und den sie, mit finanzieller Unterstützung ihrer wohlhabenden Eltern, vor drei Jahren eröffnet hatte. Ich selbst arbeitete dort seit knapp elf Monaten, nachdem ich mich auf ein Inserat beworben und den Job, trotz fehlender fachlicher Ausbildung, bekommen hatte. Isla hatte von Anfang an Sympathie für mich gehegt.

			Während ich den Brautstrauß, fertigmachte, schielte ich zur Uhr an der Wand. Bis zu meiner Mittagspause waren es noch knapp drei Stunden. Ich wurde langsam nervös. Es ärgerte mich etwas, dass sie auf Montag bestanden hatten, wo ich doch dienstags die Nachmittage frei hatte. Aber für die Aussicht auf den Job war ich gerne bereit, mich zu verbiegen.

			Von meinem Termin hatte ich Isla nichts erzählt; aus gutem Grund. Ich wollte sie, wenn alles klappt, vor vollendete Tatsachen stellen. Dadurch würde ich sie zwar höchstwahrscheinlich als Freundin verlieren, aber das war mir egal. Ich war, was mein Leben und meine Entscheidungen anging, immer emotionslos gewesen. Anders ging es nicht; nicht mehr. Schnell schob ich die dunklen Gedanken beiseite.

			Isla kam zu mir und drückte mich kurz. »Danke, dass du trotzdem gekommen bist.«

			»Kein Thema«, entgegnete ich schulterzuckend. »So, was meinst du?« Ich trat einen Schritt zurück.

			Isla legte den Kopf schief. »Sieht gut aus. Vielleicht noch einen Tick mehr Schleierkraut?«

			»Du bist der Boss!« Im Grunde mochte ich Isla wirklich; sie war eine ehrliche Haut, absolut treu und zuverlässig. Etwas mehr Sinn für Humor hätte ihr gut gestanden. Und sie machte, für meinen Geschmack, zu wenig aus sich. Ihr simpler Kleidungsstil, die stets zu einem Zopf gebundenen Haare und das Fehlen von Make-up wurden den attraktiven Gesichtszügen und der makellosen Figur, die sie unter den Wollpullovern und Strickjacken verbarg, nicht gerecht. Ich hatte schon des Öfteren zarte Versuche unternommen, sie etwas mehr herauszuputzen, um sie leichter von ihrem Singledasein zu befreien. Insgeheim hatte sie mir verraten, dass sie, trotz ihrer vierunddreißig Jahre, bisher nur drei Männer gehabt hatte. Wenn sie gewusst hätte, wie armselig es auf meinem Beziehungskonto aussah, wäre sie sicher schockiert gewesen. Ich hatte mich seit Jahren auf keine Beziehung mehr eingelassen. One-Night-Stands und gelegentliche Wiederholungen waren alles, was ich vorzuweisen hatte. Für mehr war mein Leben nicht ausgelegt. Es hatte einerseits seine Vorzüge, frei und ungebunden zu sein; andererseits war es bei mir keine komplett freiwillige Entscheidung.

			»Apropos Boss«, sagte Isla. »Mein Dad hat am Samstag Geburtstag und meine Eltern geben eine Party. Ich würde mich freuen, wenn du auch kämst.«

			Ich hielt einen Moment inne. Party? Bei Islas Eltern? Sie waren reiche Leute, das wusste ich. Und um solche machte ich einen großen Bogen, so wie um große Menschenansammlungen im generellen. Ich sah sie an. »Weißt du ...«

			Sie erwiderte meinen Blick mit den Rehaugen, die sie hin und wieder zum Einsatz brachte, wenn sie etwas von mir wollte. Ich konnte es mir schon denken: Das Haus würde voller Leute sein, mit denen sie nichts anfangen konnte. Selbst der Party fernbleiben, hätte die Eltern vor den Kopf gestoßen. Also brauchte sie sicher jemanden, um nicht zu verloren zu sein. Ihr kleiner Bruder lebte seit letztem Jahr in den USA.

			Ich atmete tief durch. »Was soll ich da? Ich kenne doch niemanden.«

			Mit gespielter Entrüstung entgegnete sie: »Du kennst mich!« Sie rieb mir über den Oberarm. »Komm schon. Das wird nett. Dann lernst du mal meine Eltern kennen und es gibt leckeres Essen.«

			»Auch was zu trinken?« 

			Ein Augenrollen. »Ja, klar. Das auch.« Isla selbst trank selten Alkohol, sie vertrug auch nicht viel. Ich war da aus einem anderen Holz geschnitzt. Hin und wieder, so ein, zweimal im Monat überkam mich eine exzessive Phase, in der ich mich abschoss. Meist alleine, vor dem Fernseher; seltener in einer der vielen Bars in der Umgebung meiner Wohnung.

			»Du könntest auch bei uns übernachten. Ich bleibe auf jeden Fall bis Sonntag da.«

			»Hm.« Ihre Verzweiflung musste schon enorm sein. Oder war ich, wie ich es schon länger befürchtet hatte, ihre einzige Freundin? Wenn ja, hoffte ich nur, nicht doch noch emotional zu werden, wenn später bei meinem Termin alles glatt gehen und ich ihr den Laufpass geben würde.

			Ich seufzte. »Na schön, ich komme.«

			»Perfekt! Ich spendiere auch das Taxi!«, entgegnete Isla freudestrahlend. Sie schaute zur Wanduhr. »So, und jetzt mache ich uns erst mal unseren Guten-Morgen-Tee.« 

			Ich nickte. Der Tee war ein kleines Ritual, das sich im Laufe der Zeit einfach so ergeben hatte. Jeden Tag, an dem wir hier zusammen im Laden standen, kochte sie uns in der kleinen Küche im hinteren Teil des Geschäfts einen Tee, den wir dann gemeinsam tranken. 

			Während Isla in Richtung Küche ging, fragte ich: »Soll ich deinem Vater auch ein Geschenk besorgen?«

			»Nein, Blödsinn. Du bist mein Gast.«

			»Aber ist das nicht unhöflich? Immerhin hat er Geburtstag.«

			»Wie wäre es, wenn wir einfach mein Geschenk zusammen überreichen?«, schlug sie vor. Es kam so schnell, dass ich glaubte, sie hatte das ohnehin geplant.

			»Was schenkst du ihm?«

			»Karten für ein Klavierkonzert in Albert Hall. Lucian Varga.«

			»Cool.« Ich kannte ihn dem Namen nach; ein durch das Internet gehyptes Wunderkind.

			Sie schaute um die Ecke, den Wasserkocher in der Hand. Leicht verlegen sagte sie: »Ich gehe auch mit. Und ich habe noch eine Karte über. Ich dachte, vielleicht möchtest du mich begleiten?« 

			Ich zögerte. »Wow«, war mein erster Kommentar, während ich mir ausmahlte, mit hunderten von Menschen dicht an dicht unter einem Dach zu sein. Unsere Blicke trafen sich; da waren wieder diese Rehaugen. Du bist schwach, Gracie. Ganz ehrlich! »Wann ist das denn?«, wollte ich wissen.

			»Übernächsten Samstag.«

			Ich rechnete kurz das Datum aus. Aber was hätte ich schon anderes vor haben sollen? Ich sagte: »Okay, ich komme gerne mit.« Glücklicherweise mochte ich klassische Musik.

			»Super!« Isla war sichtbar glücklich. Während sie das kochende Wasser in die beiden Humpen goss, sagte sie: »Wollen wir heute Mittag vielleicht mal zusammen was Essen gehen?«

			Ich glaubte, mich verhört zu haben. Bisher hatte sie mich das noch nie gefragt. Um die Mittagszeit hatte sie sich immer etwas zu Essen geholt und in der kleinen Küche gegessen; immer. Am liebsten hätte sie in ihrem Laden übernachtet, so sehr fühlte sie sich mit ihm verbunden. Ihr plötzlicher Sinneswandel kam mehr als ungünstig, hatte ich doch gerade heute etwas sehr Wichtiges vor. Schnell überlegte ich, was ich ihr sagen sollte. »Du, grundlegend herzlich gerne. Aber ich habe heute Mittag einen ... Zahnarzttermin.«

			Sie kam mit zwei bis zum Rand gefüllten Teepötten in den Händen zurück. »Oh. Das ist schade.«

			Ich winkte ab und nahm ihr einen Tee ab. »Ach was, dann holen wir das die Tage nach, okay?«

			»Okay.« Sie lehnte sich gegen die hölzerne Arbeitsfläche. »Bist du gar nicht nervös?«

			Ich hielt im Pusten auf den Tee inne. »Nervös?« 

			»Also, wenn ich zum Zahnarzt muss, bin ich immer das reinste Nervenbündel. Ich hasse das.«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Es geht schon. Meiner ist ganz okay.«

			Isla stöhnte laut. »Und ich bin ja nächsten Monat auch schon wieder dran mit der Routineuntersuchung.« Sie schien eine Idee zu haben, denn jetzt stieß sich ab und fragte: »Vielleicht sollte ich mir deinen Zahnarzt mal ansehen? Ich bin mit meinem nie richtig warm geworden, der ist ein Metzger.«

			Das ist jetzt nicht dein Ernst, Isla, oder? »Na ja, unter den Top Ten der besten Dentisten Londons rangiert meiner sicherlich auch nicht.«

			»Hm. Dachte nur, dann hätte ich dich begleitet. Wo hat er denn seine Praxis?«

			 »In Whitechapel«, log ich nervös. »Aber ich möchte lieber alleine gehen, wenn es dir nichts ausmacht.« Eine plausibel klingende Begründung hatte ich nicht für sie parat.

			Isla sagte nur: »Okay ...«, und schlürfte an ihrem Tee. Sie wollte es sich nicht anmerken lassen, aber ich sah, dass sie enttäuscht war. Na, wenn schon. Mit etwas Glück ist das alles hier ohnehin bald vorbei.

			Der Vormittag verlief ruhig. Der Brautstrauß und die Gestecke für die Hochzeit waren abgeholt worden und es gab ein wenig Laufkundschaft. Einen Großteil des Umsatzes machten wir mit Tischdekoration für Restaurants und Hotels; allesamt Deals, die Islas Vater über seine unzähligen Kontakte eingefädelt hatte. Sie und ich wussten, dass Islas Traum vom eigenen Blumenladen nur durch ihn funktionierte. Sie war zwar äußerst kreativ, hatte aber kein Händchen für die betriebswirtschaftlichen Aspekte. Was das anging, waren wir uns allerdings sehr ähnlich; auch ich war ein durch und durch kreativer Mensch. Apropos ...  Ich schaute auf die Uhr. Es war schon eins. Also schloss ich den Laden ab und drehte das Schild an der Scheibe auf ›Geschlossen‹. Dann ging ich nach hinten in unseren kleinen Aufenthaltsraum. Isla trocknete sich gerade die feuchten Spülhände ab. 

			»Hast du zugesperrt?«, fragte sie.

			»Ja.« Ich streckte die Hand nach meiner Jacke am Haken aus, hielt aber inne. Vorsichtig schielte ich zu Isla; sie stand mit dem Rücken zu mir. Nein, warte noch! Ich wollte nicht von ihr auf den Stoffbeutel angesprochen werden, den ich dabei und unter der Jacke versteckt hatte. Heute Morgen war es mir gelungen, ihn unbemerkt hereinzuschmuggeln. Ich brauchte ihn für meinen Termin und zum Zahnarzt nahm man ja für gewöhnlich nichts mit. Ich trank einen Schluck Wasser aus meiner Isolierflasche und wartete, bis sie ihre Jacke übergezogen hatte. 

			»Und, wonach ist dir heute?«, fragte ich im Plauderton und ließ sie vorausgehen.

			»Hm ... ich denke, italienisch.« 

			Isla war Veganerin, was die Vielfalt an Möglichkeiten für ein Mittagessen in unserem bunten Stadtviertel aber nicht schmälerte. Ich selbst war Karnivore und schätzte ein gutes Stück Fleisch auf meinem Teller; am besten mehrmals die Woche. 

			Wir verließen gemeinsam das Geschäft über den Hinterausgang, der in einen schmalen Hof führte. Hier parkte auch der Lieferwagen des Blumenladens. Von dort gelangten wir über die Einfahrt zur Straße.

			»Na, dann bis nachher«, sagte Isla.

			Ich drehte mich so, dass sie die Tasche möglichst nicht bewusst wahrnahm. »Bis nachher. Lass es dir schmecken!«

			Unsere Wege trennten sich. Ich lief mit schnellen Schritten in Richtung der Parallelstraße, wo sich die U-Bahn-Station befand. Die Uhr über dem Treppenabgang zeigte, dass ich pünktlich sein würde. Mein Herz klopfte. Wenn alles gut ging, und danach sah es eigentlich aus, würde ich bald ein neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen. Eines, das mir etwas mehr Sicherheit geben würde.

			Die Bahn kam pünktlich und ich fuhr die drei Stationen, gefühlt gemeinsam mit halb London, nach Langdon Park. Nach neun Minuten öffneten sich für mich die Türen und ich stieg aus. Gründlich wie ich war, hatte ich die Strecke am Tag nach dem Telefonat schon einmal abgefahren. Ich würde rechtzeitig eintreffen, das Gespräch führen und, hoffentlich, bis fünfzehn Uhr, wenn der Blumenladen wieder öffnete, zurück sein. Wenn nicht, hatte ich eben beim Arzt länger warten müssen. Isla würde mir das in jedem Fall verzeihen. 

			Von der U-Bahn bis zu meinem Ziel waren es noch knapp acht Minuten zu Fuß, die ich durch mein hohes Lauftempo in sechs zurücklegte. Vor der Drehtür blieb ich kurz stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Du schaffst das! Es wäre einem schlechten Witz gleichgekommen, wenn nicht. Bisher habe ich alle noch so hohen Hürden in meinem Leben überwunden; manche freiwillig, andere unfreiwillig. Ich meldete mich an der Rezeption an und der nette ältere Herr in seiner Pförtneruniform wies mir den Weg. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock und mit jeder Etage, die ich passierte, wurde ich noch etwas nervöser. Die Türen glitten auseinander und ich orientierte mich kurz. Eine Tafel an der Wand gegenüber wies mir den Weg nach rechts. Die halbe Etage gehörte zum Verlag, der andere Teil einer gynäkologischen Gemeinschaftspraxis. Ich kam an eine Glastür und öffnete sie. Dahinter lag ein schlauchförmiger Flur, von dem mehrere Türen abgingen; alle standen offen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinmusste, also klopfte ich an der ersten Tür zaghaft an den Rahmen. Zwei junge Frauen sahen von ihren Bildschirmen auf. 

			»Ja?«

			»Hi. Gracie Young. Ich habe einen Termin mit Mrs Leigh-Hunt.«

			»Zweite rechts«, kam die knappe Antwort einer etwa Zwanzigjährigen mit schwarzer Ponyfrisur und Brille. Dann widmete sie sich sofort wieder ihrer Arbeit.

			Ich bedankte mich und lief wieder los. An der beschriebenen Tür angekommen, lugte ich vorsichtig in den Raum. Dort sah ich die Rücken eines Mannes und einer Frau, die sich über irgendwelche Entwürfe auf dem Schreibtisch beugten. Ich klopfte an und sie sahen auf.

			»Guten Tag, entschuldigen Sie die Störung. Gracie Young. Ich habe einen Termin ...«

			»Mit mir!«, sagte die Frau und setzte ein freundliches Lächeln auf. Sie trat zu mir und wir gaben uns die Hand. »Olivia Leigh-Hunt. Wir hatten telefoniert! Schön, dass es geklappt hat.« Ich schätzte die blonde Frau auf Mitte bis Ende vierzig. Sie war gertenschlank, vielleicht sogar etwas zu dünn für den schwarzen Hosenanzug, den sie trug. Ihr Händedruck war recht maskulin. Ich bedankte mich. 

			Sie sah über ihre Schulter. »Dominic, rufst du bitte alle? Wir können gleich loslegen!«

			Ich zuckte innerlich zusammen, denn ich hatte mit einem Gespräch unter vier Augen gerechnet. Der Mann, etwa in meinem Alter, bejahte und lief aus dem Raum. 

			»Kommen Sie, wir gehen in unsere Ideenschmiede.« Sie schob mich sanft in Richtung Flur und ging dann voraus. Ich nahm jetzt ihr recht schweres Parfüm wahr, das sie trug. Es unterstrich zusätzlich die Autorität, die sie verströmte. Olivia Leigh-Hunt war Gründerin und alleinige Eigentümerin des Marmot Kinderbuchverlages. Sie hatte es mit einem sicheren Händchen für gute Autoren geschafft, sich von einer Independent-Schreiberin zur Chefin eines erfolgreichen kleinen Verlages zu mausern. Das hatte mich beeindruckt. Der Verlag hatte im Netz nach einem Illustrator für ein Buch gesucht und ich mich per Mail mit ein paar Arbeitsproben beworben. Prompt hatte sich Olivia nach wenigen Tagen bei mir gemeldet. Am Telefon war sie sehr freundlich und locker gewesen und hatte mich zu einem unverbindlichen Kennenlernen eingeladen. Hier war ich nun.

			Sie führte mich ans Ende des Flurs in einen kleinen Konferenzraum. Unter der großen Glasplatte des rechteckigen Tischs in der Raummitte lagen Dutzende Buchcover. Rechts entdeckte ich ein riesiges Bücherregal, das die ganze Wand ausfüllte. Die bunten, darin stehenden Bücher formten mit ihren Rücken das Logo des Verlages. Ich war beeindruckt.

			»Suchen Sie sich einen Platz, meine Liebe.« Sie lief zu einem Sideboard mit Teekocher, Tassen und Gläsern. Daneben stand ein Kühlschrank mit transparenter Tür, in dem sich diverse Softgetränke befanden. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

			Ich bat um ein Wasser. Olivia kam mit zwei geöffneten Flaschen und zwei Gläsern zurück, stellte eine vor mir ab und goss mir ein. Dann nahm sie mir gegenüber Platz und schenkte auch sich etwas ein. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, sagte sie: »Die anderen kommen gleich!« Sie schaute auf ihre goldene Armbanduhr. »Sie waren ja überpünktlich, Gracie. Darf ich Sie Gracie nennen?«

			Erleichtert ob des wenig formellen Tons bejahte ich.

			»Wir sind hier im Verlag eine Familie. Zumindest versuche ich, dass jeder sich als Teil einer glücklichen Familie fühlt.«

			»Finde ich toll«, antwortete ich, obwohl mich das Wort ›Familie‹ innerlich zusammenzucken ließ. Ich verband damit die dunklen Zeiten meiner Vergangenheit. 

			Die Tür hinter mir schwang auf. Zwei Frauen – eine davon hatte ich im Büro gesehen – und ein Mann betraten den Raum. 

			»Setzt euch Kinder!«, begrüßte sie die Chefin. »Darf ich euch Gracie vorstellen?«

			Ich war plötzlich umringt von Blicken; ein Gefühl, das in mir absolutes Unwohlsein hervorrief. Trotzdem bemühte ich mich um ein freundliches Lächeln und nickte allen mit einem kurzen »Hi« zu.

			»So. Wir sind vollzählig«, stellte Olivia fest. » Kinder, wie ihr wisst, verlegen wir ab dem Frühjahr die neue Kinderbuchreihe von Pamela Ashcroft. Zwei Bände hat sie schon im Kasten und wenn die Sache erfolgreich läuft, und davon gehe ich aus, kommen noch viele weitere dazu. Pamelas Wunsch nach erstklassigen Illustrationen werden wir selbstverständlich nachkommen. Daher hatte Mona ...« Sie deutete links von sich, wo die junge Frau aus dem Büro saß. »Den Aufruf im Netz gestartet. ›Neu, frisch und vielseitig‹ waren, glaube ich, die wichtigsten Attribute.« 

			Jetzt schaute sie zu mir. 

			»Wir meinen, dass Gracie hier diese Ansprüche erfüllen könnte.«

			Du hast ›möglichst günstig‹ vergessen!

			»Ich habe euch ja die Arbeitsproben, die sie uns freundlicherweise per Mail geschickt hatte, zukommen lassen«, sagte Olivia. »Und inzwischen sind ja fast alle anderen Bewerber aus dem Rennen, richtig?« 

			Das war das Stichwort für Mona. »Ja. Es sind nur noch zwei übrig.« 

			Olivia nickte zufrieden. »Prima. Ich denke, dann wird recht bald unsere Entscheidung fallen. Gracie, haben Sie die Testzeichnungen dabei, um die wir Sie gebeten hatten? Und auch die Vita?«

			Jetzt kam es darauf an. Mein Herz wummerte wie ein Motor, als ich meine Tasche auf den Schoß nahm und die Mappe herauszog. An den Illustrationen hatte ich Tag und Nacht gesessen. Vom Verlag hatte ich nur einen groben Umriss der Geschichte erhalten, die es zu bebildern galt. Ich konnte nur hoffen, dass meine Vorschläge annähernd dem entsprachen, was sie sie sich vorgestellt hatten. Ich reichte die Mappe über den Tisch an Olivia. Sie öffnete sie, schaute nur eine Sekunde auf meinen Lebenslauf und legte ihn zur Seite. Dann war es für eine gefühlte Ewigkeit absolut ruhig im Raum. Ich meinte, mein Blut in meinen Ohren rauschen zu hören. Die Anderen starrten, wie ich, gebannt auf die Frau, die mir gegenübersaß. Nach einer Weile nahm sie einzelne Blätter, Ausdrucke meiner digitalen Zeichnungen, aus der Mappe und reichte sie weiter. Die anderen begutachteten sie mit ausdruckslosen Gesichtern. Ich hätte nicht deuten können, was in diesem Moment in ihren Köpfen vorging. Gefiel ihnen, was sie sahen? Oder war es nicht gut genug? War es nur Mittelmaß oder sogar schlimmer?

			Plötzlich lächelte Olivia mich an. »Das ist toll, wirklich!«, sagte sie und es lag Anerkennung in ihren Worten.

			Ein Stein fiel mir vom Herzen. »Das freut mich«, sagte ich unaufgeregt, obwohl ich innerlich Luftsprünge machte. Selbst, wenn dieser Termin zu nichts führen würde, hätte ich zumindest die Anerkennung eines Profis in der Tasche.

			Nach und nach gaben auch die anderen drei ihre Kommentare ab. »Ja, wirklich sehr gute Arbeit«, sagte der Mann und die andere Frau meinte: »Passt zu Ashcrofts Büchern.«

			»Ja«, pflichtete ihr Olivia bei. »Aber die Vielseitigkeit ist es, die mich hier fasziniert. Klar, sie hat ihren eigenen Stil, aber ihr habt ja ihre Kostproben gesehen. Da können wir, glaube ich, aus dem Vollen schöpfen.« Sie sah zu mir. »Sehen Sie, Gracie, ich versuche immer, die Verlagsfamilie zu vergrößern. Was ich gar nicht mag, sind kurze Engagements für einen Titel und die Leute leben anschließend wieder von Wasser und Brot.«

			»Ich verstehe.« Nein, eigentlich nicht. Aber ich hatte eine Ahnung.

			»Wenn das also gut läuft mit uns, dann sind Folgeaufträge nur eine Frage der Zeit. Beziehungsweise, wenn ich super zufrieden bin, wäre auch eine Festanstellung denkbar.«

			»Oh«, war das Einzige, das ich hervorbrachte.

			»Ms Young würde remote arbeiten wollen«, sagte Mona. 

			Das stimmte, denn genau das war ein Grund, warum ich mich beworben hatte; die Möglichkeit, von Zuhause aus zu arbeiten, war in dem Internetaufruf genannt worden.

			Olivia verzog die Mundwinkel und schüttelte ganz leicht den Kopf. »Ich sehe darin keine Probleme. Sie soll dort arbeiten, wo sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen kann.« 

			Das klang alles viel zu gut, um wahr zu sein.

			»Was ist mit Shane?«, warf Mona ein. »Er hat bisher noch gar nichts von Ms Youngs Arbeiten gesehen.«

			Olivia nickte verständig. Als sie meinen fragenden Blick sah, erklärte sie: »Unser Art-Director. Er ist noch bis Donnerstag im Urlaub, der Glückliche.« Sie trommelte mit ihren rot lackierten und perfekt manikürten Nägeln auf der Tischplatte. »Zu dumm, das ist vom Timing her nicht ideal.« Dann entspannte sich ihr Gesicht und sie grinste mich an. »Aber letztendlich ist es meine Entscheidung.« Niemand widersprach ihr und in diesem Moment war mehr als deutlich, wer hier das Sagen hatte. Es vergingen quälend lange Sekunden des Schweigens. 

			Dann sagte Olivia: »Also gut. Wir legen Pamela die Entwürfe vor, sie muss sich schließlich auch damit wohlfühlen. Ich werde ihr aber meine Empfehlung aussprechen! Der Rest sind Formalitäten.« Sie wandte sich zu ihrer Linken. »Mona, sei doch so nett und setze schon mal mit Gracie den Vertrag auf.«

			»Klar, kein Problem.«

			Olivia sah mich an und winkte herabspielend ab. »Nur ein Standardvertrag, nichts Schlimmes.«

			Ich nickte. »Verstehe.«

			Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und streckte mir die Hand über den Tisch hin. Wir anderen erhoben uns ebenfalls. Ich erwiderte ihre Geste und bedankte mich.

			Olivia verstaute den Hefter mit meiner Vita wieder in der Mappe und reichte sie Mona. »Und schick‘ bitte die Entwürfe an Pam, ja?«

			Dann verabschiedeten wir uns und verließen alle den Konferenzraum. Mona bat mich, ihr zu folgen.

			Wir gingen in das Büro am anderen Ende des Flurs und sie bot mir an, auf einem der Stühle rechts neben der Tür Platz zu nehmen. Sie selbst begab sich hinter ihren Schreibtisch. »Ich bereite den Vertrag vor, dauert einen kleinen Moment!« Sie setzte ihre Brille auf, die sie an einer Kette um ihren Hals trug, zog meinen Lebenslauf aus der Mappe und betrachtete ihn sich kurz. »Ist das ein Foto? Nein, oder?«

			»Das ist eine Zeichnung, ein Selbstporträt«, erklärte ich stolz. Fotos kann jeder.

			»Sehr cool!« Jetzt wandte sie sich dem Bildschirm zu.

			Ich ließ derweil meinen Blick durch den Raum schweifen. Es war ein recht nüchtern eingerichtetes Büro; ein paar Farbtupfer bildeten lediglich die vielen Grünpflanzen auf der Fensterbank und den Schreibtischen sowie ein großformatiges Aquarell an der einzigen freien Wand. Es zeigte eine grüne Wiese unter strahlend blauem Himmel; die bunten Blumen im Gras waren allesamt Bücher. 

			Mona gegenüber saß eine leicht untersetzte, brünette Kollegin, die Kaugummi kauend in ihre Bildschirmarbeit vertieft war. 

			»Wo haben Sie denn bisher gearbeitet?«, fragte Mona, wohl aus Neugierde. 

			»Ich habe aktuell noch einen Job als Floristin im Isla de las Flores, einem kleinen Blumenladen in Tower Hamlets.«

			Apropos Blumenladen ... Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Uhr. Hoffentlich dauert das hier nicht mehr so lange. Andererseits: So, wie sich gerade alles entwickelte, war es mir fast egal.

			Die stämmige Frau sah auf und legte schwärmend den Kopf zur Seite. »Cool. Floristin ist immer mein Traumjob gewesen!«

			Monas Stirn legte sich in Falten. »Echt? Ich dachte, du wolltest immer Erzieherin werden?«

			»Doch nur solange, bis meine Schwester ihr erstes Kind bekommen hat. Dann hab‘ ich gemerkt, wie ätzend diese kleinen Bälger sind.«

			Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Frau sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich krieg allmählich Hunger.«

			»Ich brauche noch fünf Minuten«, sagte Mona konzentriert. 

			»Tut mir leid, wenn ich Sie beide von ihrer Mittagspause abhalte«, sagte ich, peinlich berührt. 

			Mona winkte ab. »Das macht doch nichts. Wir gehen meist erst spät.« Sie sah ihre Kollegin an. »Weißt du was, geh doch schon mal vor, okay?«

			Das ließ sich die Kollegin nicht zweimal sagen. Sie sprang förmlich von ihrem Platz auf, zog ihre Jacke über, nahm ihre sackartige Handtasche und huschte mit kleinen schnellen Schritten und einem »Bis dann!« aus dem Büro.

			Während Mona wieder an meinem Vertrag tippte, sah ich mich weiter im Raum um. Zu meiner rechten stand ein kleines rundes Tischchen, auf dem ein Stapel mit Magazinen lag. Das Heft obenauf hatte den Titel ›Marmot Monthly‹. Auf dem Titel prangte das Foto der Autorin Pamela Ashcroft, darunter die Schlagzeile ›Willkommen in der Familie‹. Ich grinste. Neugierig nahm ich das Magazin, was Mona bemerkte. 

			»Unser hausinternes Blättchen«, erklärte sie und wandte sich dann wieder der Tastatur vor ihr zu, um die Daten aus meiner Vita in den Vertrag zu übernehmen.

			Ich blättere das nur wenige Seiten dicke Magazin durch und las ein paar Überschriften. Dann blieb ich an einem der Fotos hängen und mein Herz setzte für einen Schlag aus. Das Bild zeigte Olivia Leigh-Hunt in einer Gruppe von Mitarbeitern; zwei davon hatte ich heute kennengelernt. Aber den Dritten kannte ich ebenfalls. Und er mich. Als ich die Bildunterschrift las, wurde mir schlagartig schwindelig. Der Mann, sein Name war Shane Cooney, war der Art-Director von Marmot. 

			Mein Mund war plötzlich ausgetrocknet. Von all den Menschen auf diesem Planeten musste es ausgerechnet er sein? Ich hatte ihn sofort wiedererkannt. Klar, er war zehn Jahre älter, aber sein markantes Gesicht und die Haare waren unverkennbar. 

			Wieso hatte ich über Marmot und seine Mitarbeiter nicht gründlicher recherchiert? Meine Leichtfertigkeit flog mir jetzt krachend um die Ohren. Ich hatte nur noch einen Gedanken: Flucht! Meine Beine wurden mit einem Mal unruhig, als ob tausend Ameisen unter meiner Haut krabbelten. Er darf dich auf keinen Fall hier sehen! Schnell überlegte ich, was ich jetzt tun konnte. Olivia hatte doch vorhin gesagt, er wäre noch im Urlaub bis ... Donnerstag? Dann war vielleicht noch nicht alles zu spät. Auch wenn es zehn Jahre her war, dass wir uns zum letzten Mal begegnet waren und ich mich inzwischen sehr verändert hatte: Das Risiko, dass Shane mich wiedererkennen könnte, war zu groß.

			»Ihr Art Director, sieht sehr nett aus«, sagte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Doch meine Stimme vibrierte leicht.

			Mona hielt kurz inne. »Shane? Oh, ja, ist er. Und äußerst professionell und eloquent. Wir alle hier lieben ihn.«

			»Schade, dass ich ihn heute nicht kennenlernen konnte.«

			Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Na ja, er hat seinen Jahresurlaub genommen. Olivia hat ihm den richtig aufzwingen müssen. Er ist nämlich ein echtes Arbeitstier und kann im Grunde nicht ohne Marmot sein.«

			Mein Blick klebte an dem Hefter mit meiner Vita. Und dem Bild von mir darin. Es musste verschwinden!

			Mona schüttelte den Kopf, während sie die Mappe nun in eine der übereinandergestapelten Ablagefächer legte. »Wenn ich da an meinen Freund denke; wenn der Urlaub hat, ruft das Büro bestimmt zweimal am Tag an.« Sie hielt kurz inne und überlegte. »Allerdings ist er auch selbstständiger Bestatter.« Sie begann wieder zu tippen. Und ich zermarterte mir das Hirn, wie ich jetzt aus der Nummer herauskam.

			Eine Karriere als Illustratorin für Marmot konnte ich mir abschminken, aber das war nicht das wahre Problem. Ich musste die Vita mit meinem Konterfei verschwinden lassen.

			Mona vervollständigte den Vertrag mit den Daten aus meiner Bewerbung, druckte ihn aus und übergab ihn mir in einer Klarsichthülle. »Bitteschön. Eine kleine Bettlektüre! Lesen Sie sich in den nächsten Tagen alles in Ruhe durch. Wir melden uns bei Ihnen. Wie ich Olivia kenne, wird es da keine Probleme mehr geben.«

			Ich rang mir ein freudiges Lächeln ab. »Super!« Diese Information hatte inzwischen keinen Wert mehr für mich. Wir gaben uns die Hand, dabei schielte ich noch mal an ihr vorbei auf die Ablage, in der meine Vita lag. Eines war klar: Ich musste sofort handeln, damit mein Selbstporträt bis Mittwochabend aus dem Verlag verschwunden war.

			Mona sah auf die Uhr: Es war kurz nach vier. Noch eine knappe Stunde, bis sie Feierabend hatte. Sie schob ihre Brille auf den Kopf und rieb sich die müden Augen. 

			»Und, was ist fürs Wochenende geplant?«, fragte ihre Kollegin Vera, mit der sie sich das Büro teilte. 

			»Wir wollten vielleicht ins Kino am Samstag.«

			»Welcher Film?«

			»Da besteht noch Klärungsbedarf. Ich würde gerne in den neuen Actionstreifen mit Jason Statham. Aber Ron will lieber in diese romantische Komödie; den Namen habe ich vergessen.«

			Ihre Kollegin schüttelte amüsiert den Kopf. »Bei euch ist irgendwie alles verkehrt.«

			»Hey, komm mir jetzt bloß nicht mit Geschlechterklischees! Dafür hat Ron die ganze Woche die Toten um sich!«

			»Stimmt auch wieder. Aber das ist wenigstens mal ein krisensicheres Geschäft! Gestorben wird immer.«

			»Hast recht. Es sei denn, die Chinesen oder Elon Musk erfinden was dagegen.«

			Jemand klopfte an den Türrahmen. Beide Frauen fuhren herum. Zu ihrer Verwunderung stand Shane Cooney mit einem breiten Grinsen in der Tür. 

			»Hallo, Ladies«, grüßte er freundlich. 

			Mona sprang auf und drückte ihn. »Hey, warum bist du schon zurück?«

			»Ich hab‘ Sehnsucht nach dem Laden gehabt«, kam die Antwort mit einem Achselzucken. 

			Vera musterte ihn zurückgelehnt von ihrem Platz aus. »Du siehst erholt aus«, stellte sie fest.

			»Quatsch«, hielt Mona dagegen. »Er ist genauso blass, wie immer!«

			»Ihr wisst doch, dass ich nicht der Sonnentyp bin.«

			»Wie war Frankreich?«

			»Ruhig und entspannend. Nach drei Wochen etwas zu viel von beidem.«

			»Hätte ich drauf wetten können!«, sagte Mona gespielt verärgert. »Mir war klar, dass du das nicht einen ganzen Monat lang aushältst.«

			»Tja, ihr kennt mich. Ein Arbeitstier bleibt ein Arbeitstier.« Shane löste sich aus der Tür, knöpfte den Mantel auf und hockte sich, die Beine lässig überkreuzt, auf einen der Besucherstühle. »Genug von mir! Was gibt es hier alles spannendes Neues?«

			»Nicht viel. Alles wie immer«, antwortete Mona und ließ sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl sinken. »Ach so, ja: Wir haben wohl eine Illustratorin für die Ashcroft gefunden.«

			Shane zog eine Augenbraue hoch. »Euer Ernst? Dann war meine Idee mit der Social Media Ausschreibung wohl doch nicht so schlecht.«

			»Das hat auch niemand behauptet.«

			Er beugte sich vor und flüsterte mit vorgehaltener Hand: »Doch, Olivia. Aber: Pssst!«

			Die Frauen wechselten einen stummen Blick und mussten grinsen.

			»Aber mal im Ernst: Wer ist denn die Glückliche?«

			»Es ist noch nicht hundert Prozent spruchreif, aber es wird wohl Gracie Young werden. Kommt hier aus London.«

			»Okay«, sagte Shane nur. »Hat sie was auf dem Kasten?«

			»Olivia ist davon überzeugt. Die Probezeichnungen für das erste Ashcroft Buch sind echt gut.« 

			Er brummte anerkennend. »Hat die Ashcroft schon was dazu gesagt?«

			»Nein, das Material haben wir heute erst bekommen. Aber sie war von den Skizzen aus der Bewerbung schon ganz angetan. Ich habe schon alles eingescannt und ihr geschickt.«

			»Wunderbar!« Er stand auf. »Ich schaue mir dann jetzt mal an, wie hoch der Aktenturm auf meinem Schreibtisch ist. Ist Isabella auch in ihrem Büro?« 

			»Ja, denke schon.«

			»Okay.« Er war schon fast aus der Tür, als er sich noch einmal zu Mona umdrehte und sagte: »Ach, sei doch so nett und bring mir die Unterlagen von dieser Ms Young mal rüber!«

		

	
		
			Kapitel 3

			Es war zwanzig Uhr. Kianas Herz begann, etwas schneller zu schlagen. Gleich würden die Jungs in das Diner kommen, wie sie es seit einiger Zeit jeden Samstagabend taten. Sie waren immer zu viert: Oscar, sein Cousin und zwei Kommilitonen vom UCD. Samstags zogen sie immer um die Häuser und landeten seit ein paar Wochen auch hier. Manchmal waren sie etwas laut, so dass sie vom Besitzer des Cafés ermahnt wurden; insbesondere, wenn der Laden noch gut besucht war. Meistens verhielten sie sich jedoch angemessen. Sie aßen Burger, tranken Kilkenny, unterhielten sich und lachten viel. Kiana wusste, dass Oscar nicht ausschließlich wegen des leckeren Essens, das ›Alma‘s Diner‹ servierte, kam. Er hatte ein Auge auf sie geworfen. Das war ihr ziemlich schnell aufgefallen; durch die Art, wie er mit ihr sprach und wie er sie ansah. Und auch Oscars Gefolge war sich vermutlich inzwischen darüber im Klaren. Ihr selbst ging es nicht anders. Oscar sah gut aus, hatte eine athletische Figur und war witzig. 
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